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URANIA 

Die Urania wurde nach Plänen Fabianis 1909/1910 an der Mole des Wiener 
Donaukanals errichtet, wo die Wiener Ringstraße auf den Franz-Josefs-Kai 
trifft. Der mächtige Bau wurde von Kaiser Franz Josef persönlich eröffnet, was 
für die besondere Bedeutung des Gebäudes für die Hauptstadt spricht. 
Die Initiative für den Bau kam vom Wiener Verein Urania, der nach den 1888 in 
Berlin und 1897 in Magdeburg gegründeten Vereinen ins Leben gerufen wurde, 
um „die Verbreitung der Freude an den Wissenschaften“ zu fördern. Vereine mit 
diesem Namen, der aus dem griechischen Wort Uranos – Vater des Himmels – 
abgeleitet wurde, wurden damals in ganz Europa nach der Idee Alexanders von 
Humboldt gegründet, der in Berlin mit öffentlichen Vorträgen über das Univer-
sum den Menschen die Naturwissenschaften näher bringen wollte. 

Adresse: Uraniastraße 1, Wien I., 

Österreich

Auftraggeber: Magistrat der Stadt 

Wien, Abteilung 23 und Inspektorat 

für Finanzen

Plan: 1905−1908

Ausführung: 1910
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Der Bau entstand zwischen der Radetzky-Brücke (über den Wienfluss an dessen 
Mündung in den Donaukanal) und der Aspernbrücke über den Donaukanal 
auf einem schmalen Grundstück, das der Gemeinde nach der Verbauung des 
Wiener Ringes übrig geblieben war. Fabiani nützte den gesamten Baugrund, 
was die ovale Form des Gebäudes diktierte. Die Eingänge befinden sich an den 
einander entgegengesetzten halbrunden Schmalseiten des Gebäudes. Bemer-
kenswert ist, dass die Sichtseite des Gebäudes, das mit seiner Silhouette an ein 
großes Schiff erinnert, zur Flussseite ausgerichtet ist und nicht zur Uraniastraße, 
die Fortsetzung des Franz-Josefs-Kais. Ein Vergleich der Urania mit einem „Ad-
miralsschiff der Volksbildung“ ist von daher verständlich. Die Anordnung der 
Räume entlang der Längsachse war die einzige logische Antwort auf den über-
aus begrenzten Raum. Aus dem gleichen Grund entschied sich Fabiani für eine 
serielle Positionierung der Hauptsäle mit Eingängen an den entgegengesetzten 
Seiten des Gebäudes. Die beiden Säle verband er mit einem Salon in Form eines 
leicht wirkenden Pavillons aus Eisen und Glas, der an der Flussseite an das Ge-
bäude angelehnt wurde. Auch das Observatorium setzte der Architekt asymme-
trisch auf die Flussseite, direkt an die Mündung der Wien in den Donaukanal. 
Fabiani konzipierte den Bau funktionell und modern, die Fassade gestaltete er 
hingegen im neobarocken Stil. Die stark gewellte Fassadenfläche auf dem abge-
rundeten Quader korrespondiert zwar mit dem Motiv des fließenden Flusses, in 
den moderneren Formen des Turmes mit dem Observatorium ist aber der sezes-
sionistische Stil erkennbar. Es scheint, als wollte sich der Architekt mit seinem 
historischen Ausdruck der vorherrschenden Barockarchitektur des alten Wien 

Der mächtige Bau der Urania hat die 
Form eines großen Schiffes, das am Ufer 
vor Anker liegt und sich den Blicken vom 
Fluss aus öffnet.
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anpassen. Schon 1898 schrieb Fabiani, dass sich das architektonische Werk „dem 
an der Parzelle herrschenden Charakter des Standortes unterzuordnen habe“. 
In dem gut durchdachten hybriden Gebäude befinden sich verschieden große 
Räume mit unterschiedlichen Formen und Funktionen. Am größten sind die 
zwei Säle, ein Theater- und ein Vortragssaal, die durch einen eigenen Salon ver-
bunden waren. Es gab einen Konferenzsaal, einen Saal für Versuche und ein Wis-
senschaftskabinett, drei kleinere Säle und sechs Säle für Sammlungen, ein Mal- 
und Fotoatelier mit Laboratorium sowie Archiv und Büros. Auf dem Dach war 
eine geräumige Terrasse mit einer Balustrade vorgesehen. Über der kompakten 
Masse des Gebäudes erhebt sich der Turm mit dem ersten Volks-Observatorium 
in der damaligen Monarchie. Im Gebäude befanden sich auch eine meteorologi-
sche Station und die erste offizielle elektrische Uhr. Im Keller war der Heizraum 
mit der Warmluftheizung.
Die Urania wurde zum Schauplatz von zahlreichen viel beachteten wissenschaft-
lichen und künstlerischen Veranstaltungen. 1921 hielt Albert Einstein in der 
Urania einen Vortrag zur Relativitätstheorie, es fanden hier auch Auftritte von 
angesehenen Literaten statt, darunter Thomas Mann, Günther Grass und Tho-
mas Bernhard. Besonders beliebt waren Vorträge zu geografischen Entdeckun-
gen, Thor Heyerdahl sprach hier über seine Vorhaben. 1928 wurde in der Urania 
der erste Tonfilm vorgeführt, bis in die 1980er-Jahre fanden hier Filmpremie-

Das heutige Aussehen der Urania, 
die 2003 vom Wiener Architekten 

griechischer Abstammung, Dimitris 
Manikas, mit respektvoller Beziehung 

zum Entwurf Fabianis renoviert wurde.
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ren statt. Heute finden in der Urania Veranstaltungen, Vorträge und Kurse für 
unterschiedliche Berufe, Sprachen, Künste, Geschichte und Ähnliches statt. Im 
Gebäude befindet sich ein Kino, in dem jährlich ein Filmfestival stattfindet; be-
kannt ist auch das Puppentheater, das in den 1950er-Jahren von Hans Kraus ins 
Leben gerufen wurde. Noch immer können Himmelsbeobachter mitten in der 
Stadt Sterne beobachten. 
Der ungewöhnliche Palast hat jedenfalls eine lebhafte Geschichte. Schon 1935 
konstruierten Otto Schottenberger und Adolf Kautzki einen neuen Hauptein-
gang mit Vorraum und den Kassen. Während des Zweiten Weltkrieges wurde 
das Gebäude stark beschädigt und die Kuppel des Observatoriums zerstört. So-
fort nach dem Krieg wurde die Urania provisorisch renoviert, die Renovierung 
des astronomischen Observatoriums zog sich bis 1957, als es wieder für das Pub-
likum geöffnet wurde. Zur Gänze renoviert wurde die Urania erst 1960/61 vom 
Wiener Architekten Otto Niedermoser (1903−1976). Leider veränderte er das 
Gebäudeinnere und machte den Fluss der Räumlichkeiten, wie ihn Fabiani vor-
gesehen hatte, zunichte. Die Urania wurde zuletzt 2000 bis 2003 nach Plänen 
des Architekten Dimitris Manikas den neuen Standards und den Bedürfnissen 
der Benützer entsprechend angepasst. Observatorium, Kinosaal, Multifunkti-
onssaal, Vortragssäle, Lehrzimmer, Bibliothek, Werkstätten und Kaffeehaus bie-
ten heute 1500 Besuchern Platz. Manikas bemühte sich, das Originalkonzept 

Alte Aufnahme der Urania nach der 
Eröffnung. Das Gebäude hatte damals 
keinen Eingangsbereich; dieser wurde 
erst 1935 hinzugefügt. Auch die Kuppel 
des Observatoriums sah anders auch. 
Im kleinen Fenster im Erdgeschoss der 
Seitenfassade befand sich die elektrische 
Uhr, die die genaueste Zeit in Österreich 
anzeigte. Die genaue Zeit konnte man 
damals zum ersten Mal auch telefonisch 
abfragen. 
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bei den beiden großen Sälen ebenso wie auch andere Elemente der Architektur 
Fabianis zu erhalten. Im umgebauten Gebäudeteil errichtete er ein Kaffeehaus 
mit Restaurant nach einer Idee Fabianis, die ursprünglich nicht realisiert worden 
war. 
In seinem Entwurf sah Fabiani einige Symbole vor, einige davon wurden nur 
zum Teil realisiert, andere sind heute verändert. Das erste war die Urania, dar-
gestellt als Muse der Astronomie. Ihr Haupt krönt die wuchtige Widmungstafel 
mit dem Namen des Kaisers Franz Joseph, die von Atlanten getragen wird. Dar-
über, schon in der Dachregion, schien ein großer Globus zu schweben. Das zwei-
te Symbolelement waren die Obelisken, die von Elefanten an der Spitze der At-
tika getragen wurden. Vermutlich können sie mit dem Obelisken vor der Kirche 
Santa Maria sopra Minerva in Rom in Verbindung gebracht werden, eine Arbeit 
des barocken Bildhauers Gian Lorenzo Bernini von 1669. Der Elefant mit dem 
ägyptischen Obelisken auf dem Rücken könnte ein Symbol für das Sprichwort 
„ein solides Wissen braucht die Unterstützung eines starken Geistes“ sein, wie 
die Inschrift auf dem Denkmal lautet. Mit diesem Symbol wollte Fabiani auf 
einen möglichen Missbrauch der Wissenschaft hinweisen. In den 1920er-Jahren 
wurde die Widmung für den Kaiser entfernt, ebenso die Obelisken. Erst die 
letzte Renovierung 2003 stellte sie wieder auf. Nun stehen die Obelisken auf 
schmalen Sockeln, die das Wiener Stadtwappen tragen. Der ehemalige Sternen
globus wurde durch eine moderne Skulptur des Bildhauers und Professors an der 
Universität für Angewandte Kunst in Wien, Stephan Fillitz, ersetzt. Dargestellt 
wird das Weltall und seine drei Elemente: Erde, Wasser und Luft. Die renovierte 
und modernisierte Urania ist noch immer eine der Hauptattraktionen der Stadt. 

Nach dem Untergang der Monarchie 
wurde die Widmung an den Kaiser 
entfernt, bei der Renovierung ließ 
sie Architekt Manikas aber erneut 

anbringen. Verschwunden sind auch die 
Atlanten, die den Sternenglobus trugen. 

Stattdessen schmückt die Gebäudespitze  
jetzt eine Skulptur von Stephan Fillitz.
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PALAIS PALMERS

Adresse: Lehargasse 9−11, Wien VI., 

Österreich

Auftraggeber: Gummi- und 

Kabelwerke Josef Reithoffer’s Söhne

Plan: 1911

Ausführung: 1912

1911 schrieb das Unternehmen der Gummi und Kabelwerke Josef Reithoffer’s 
Söhne einen Wettbewerb für ein Geschäfts- und Wohnhaus in Wien aus, wo 
neben Geschäftsräumen auch ein Ausstellungssalon und Lager für Gummiwa-
ren benötigt wurden. Bei der Ausschreibung erhielten Max Fabiani und Leopold 
Bauer die gleichwertigen ersten Preise. Letzterer wurde 1913 zum Nachfolger 
von Otto Wagner an der Wiener Akademie bestellt. Für diese Stelle war drei 
Mal hintereinander auf Vorschlag Wagners Josef Plečnik vorgesehen gewesen, 
was aber Franz Ferdinand nicht bestätigen wollte. Die Planung für das Ge-
schäftshaus der Gummi- und Kabelwerke wurde Fabiani übertragen.
Der Entwurf ist sehr gut durchdacht und löst gegensätzliche Aufgaben. Der 
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Baukörper hat die ungewöhnliche Grundrissform des griechischen Buchstaben 
Omega mit drei Hauptflügeln, die einen relativ kleinen Hof umschließen. Der 
Grundriss ist das Resultat der Auseinandersetzung mit Hygiene- und Funkti-
onserfordernissen auf einem ungünstigen Grundstück mit einer unregelmäßi-
gen Form an einer Straßenbiegung. Gänge und Serviceräume sind am äußeren 
Gebäuderand angeordnet. Der zum Innenhof ausgerichtete Bau war in der Tra-
dition jener Wohnpaläste konzipiert, welche die französische Aristokratie in den 
Städten errichten ließ. Diese Lösung ermöglichte es dem Architekten, den über 
den Geschäftsräumen liegenden Wohnungen einen ausreichenden Lichteinfall 
zu sichern. 
Dieser Entwurf war auch eine Reaktion Fabianis auf das berühmte Depot für 
Theaterkulissen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das Gottfried Semper 
und Karl von Hasenauer 1877 im Neorenaissancestil entwarfen („Semperde-
pot“). Mit seiner Planung des Hofes gegenüber dem Depoteingang schuf er vor 
dem mächtigen Gebäude einen kleinen Platz. 
Im unteren Teil des Gebäudes, in dem sich der zum Teil unterirdische Keller mit 
Lagern ebenso wie die beiden darüber liegenden Geschäftslokale befanden, wa-
ren auch die Firmenräume untergebracht. In einem Teil verkaufte man Reifen-
mäntel, im anderen Kabel. Der Hof diente als Zufahrt für Geschäft und Lager. 
Der Hofeingang hat die Form eines Tempels, der die beiden Verkaufsräume im 
linken und rechten Flügel verbindet. Im Erdgeschoss waren die Eingänge in die 
im Hochparterre liegenden Geschäfte, im 1. Stock hingegen die Ausstellungs-
räume. In den drei darüber liegenden Stockwerken und in der Mansarde befan-
den sich Wohnungen. Den Zugang zu den vier Wohnungstreppen ermöglichen 

Auf einem schmalen Grundstück an 
der Straßenbiegung gegenüber dem 
Semperdepot für Theaterkulissen, das 
1877 von Gottfried Semper und Karl 
von Hasenauer geplant wurde, musste 
Fabiani gegensätzliche Aufgaben 
und Funktionen lösen. Semper übte 
mit seiner Architekturtheorie, die er 
in seinem Buch „Der Stil“ formulierte, 
starken Einfluss auf Plečnik aus. 
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lange Gänge über zwei Eingänge von der Straße. Die Mansarde beherbergte 
neben Wohnungen auch Ateliers mit hohen, Licht spendenden Fenstern. 
Während die ersten beiden von Fabiani geplanten Bauten, Portois & Fix und 
Artaria stilistisch modern waren, entschied sich der Architekt bei diesem Projekt 
für den historistischen Stil. Vermutlich glaubte er, dass sich das neue Gebäude 
mit einem neutralen, neobarocken Ausdruck besser in die Umgebung einfügen 
würde.
Die Tympana sind mit Reifenmäntel tragenden Männerfiguren dekoriert, die an 
die Tätigkeit des ursprünglichen Auftraggebers erinnern. 
Für dieses Gebäude erhielt Fabiani 1913 den Preis der Gemeinde Wien für den 
besten Industriebau, der „hinsichtlich der Konzeption und Ausführung als auch 
der technischen und hygienischen Aspekte hervorragend ist“. Allerdings galt die 
Anerkennung mehr der Ingenieursleistung als der Gestaltung des Baus. In dem 
konservativ wirkenden Gebäude sind nämlich zahlreiche technische Neuerun-
gen versteckt. Die Geschäftsgeschosse verfügen über einen freien Grundriss mit 
wenigen vertikalen Stützen. Die Konstruktion der unteren Räume verwendete 
Stahlbeton, die Heizung war zentral. Auch der Feuerschutz wurde beachtet, da 
im Gebäude viel Gummi gelagert wurde. Die Kellerräume erhielten Licht durch 
lichtdurchlässige Glassteine. 

Blick durch den Eingang unter dem 
Pavillon und Blick in den langen Gang, 

der zu den Wohnungen führt. 
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Besonderen Stellenwert in Fabianis 
Architektur haben die Treppenhäuser 
mit den immer elegant gestalteten 
Treppen und durchlaufenden Geländern. 

Heute wird das Gebäude nach der Firma Palmers benannt, obwohl auch von ihr 
nur mehr eine Immobilienverwaltung im Haus verblieb. Außerdem haben hier 
neben einer Werbefirma verschiedene kulturelle Institutionen ihre Büros, so die 
Wiener Festwochen, die Vereinigten Wiener Bühnen, das Wiener Konservatori-
um oder die Wiener Symphoniker. 

Fabiani stellte mehrmals fest, 
dass die Zeiten der bestimmten 
Stile vorüber waren: „Sowohl 
hinsichtlich der Vision als 
auch der Erkenntnis und des 
Benehmens haben wir die alten 
Generationen übertroffen, die 
Schönheiten des Ausdruckes 
werden wir aber noch lange, 
wenn nicht sogar immer, von 
ihnen lernen müssen…“

(Vicenza, Schroll, Wien 1898). 
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Der Aufstieg der Familie Reithoffer war mit dem Aufschwung der 
Gummiindustrie verbunden. Johann Nepomuk Reithoffer erhielt 1824 
ein kaiserliches Privileg für die Produktion von wasserfesten Textilien, 
1827 für die Produktion von wasserdichten Schuhen. 1831 eröffnete er 
die erste Fabrik zur Herstellung gummierter Gewebe. Sein Halbbruder 
Josef gründete 1931 eine eigene Firma, die erst 1925 mit Semperit 
fusionierte.

In Wien wurden damals die obersten 
Stockwerke und die Dachgeschosse 

für Ateliers vorgesehen, da sie viel 
Tageslicht erhielten. In den Tympana 

über den Fenstern und Eingängen 
wiederholt sich das Motiv des Atlanten 

mit dem Autoreifenmantel, dem Symbol 
der Tätigkeit des Auftraggebers. 
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MURBRÜCKE IN GRAZ

Adresse: Weinzöttl, Graz, Österreich

Auftraggeber: Bauamt für 

Steiermark

Planung: 1917

Mitarbeiter: Dipl.-Ing. Rudolf Saliger

Ausführung: 1922

Die Brücke über die Mur ist das letzte Werk Fabianis in Österreich. Sie steht auf 
der ehemaligen Hauptstraße von Graz nach Wien, die durch die Grazer Vorstadt 
Weinzöttl führt. Über eine neue Brücke, die die alte ersetzten sollte, wurde schon 
seit 1914 nachgedacht, erst 1917 wurde das Projekt dem Architekten Fabiani und 
dem Statiker Saliger übertragen. Wie Friedrich Achleitner später feststellte, gab es 
keine zweite Brücke in Österreich, an der zwei so prominente Projektanten am 
Werk waren. 1910 beendete Fabiani seinen Dienst als Assistent bei Professor Karl 
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König an der Technischen Hochschule in Wien und übernahm die Stelle eines 
außerordentlichen Professors für Ornamentik und Innendekoration. Hier unter-
richtete auch Rudolf Saliger, der einer der Pioniere des Bauens mit Eisenbeton war. 
Auf seine Initiative wurden an den österreichischen technischen Schulen Lehr-
stühle für Stahlbeton eingerichtet. Die Pläne für die Brücke waren 1917 fertig, die 
Ausführung verzögerte sich jedoch wegen des Ersten Weltkrieges. 
Die Brücke wurde erst 1922 in der neuen österreichischen Republik fertiggestellt 
und von Michael Hainisch, dem ersten Bundespräsidenten, eröffnet. Die aus 
Stahlbeton erbaute Brücke ist 120 m lang und hat drei Bögen; die beiden längeren 
Bögen haben eine Spannweite von 37 m, der kürzere 32 m. Über die Brücke wird 
ein Industriebahngleis bis zu einer nahen Fabrik geführt. Über den Brückenpfei-
lern tragen Balustraden die Straßenlaternen. Das Material der Brücke ist einheit-
lich, grober Waschbeton, nur die Stützpfeiler haben an der Basis eine Ummante-
lung aus Stein. Die einheitliche Bearbeitung und die vorherrschende graue Farbe 
des Betons und des Steins vermitteln den Eindruck eleganter Monumentalität.

Die Brücke vereint heute noch Bahngleis 
und Straße. 
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